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Europarat: Viel schöpferische Geduld...  
Von Nationalrat Dr. Emil Duft (ZUrich) — Mitglied der schweizerischen Delegation im Europarat 
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Der Gang de r  Ereignisse folgt nie  einer  ganz 
geraden Linie. Es gibt Zeiten der  Anpassung 
und de r  Weichenstellung, falsche Starts und 
Rückschläge. Die gegenwärt ige Phase  des euro­
päischen Integrationsprozesses liefert dafür  den 
Beweis. Große Probleme sind im Fluß, wie das­
jenige des Eintritts Großbritanniens in d e n  Ge­
meinsamen Markt,  oder  die Frage de r  Errich­
tung engerer  Verbindungen zwischen den  Mit­
gliedern d e r  Freihandelszone und  de r  europä­
ischen Wirtschaftsgemeinschaft.  Und doch 
scheint  es, daß jedermann Gespräche übe r  bren­
nende  Themen, über  Spannungen und Spaltun­
gen  vermeiden  will. 

A b e r  de r  Aufbau Europas nimmt seinen Fort­
gang. In Brüssel schmiedet m a n  mit  Beharrlich­
kei t  die Gemeinschaft  de r  Sechs. Die Minister 
der  Freihandelszone konsult ieren sich ständig 
über  die Zukunft  ihrer  Organisation, um früher 
oder  später  dene  W e g  für e ine  erwei ter te  Wir t ­
schaftsgemeinschaft freizumachen. In Genf ha t  
die Wirtschaftskommission für Europa, welcher  
auch Ver t re ter  de r  Ost länder  angehören, kürz­
lich ihr 20jähriges Jubi läum feiern können. Bis 
je tz t  ist diese Institution e twas  im Schatten ge­
standen; aber  sie könnte  schon bald die Rolle 

Aus Kirche und Welt 
Kein Abkommen zwischen dem Heiligen Stuhl 

und der Tschechoslowakei 
(Kipa) W i e  aus  zuverlässigen Kreisen in Prag 

verlautet ,  sind die  Verhandlungen zwischen der  
tschechoslowakischen Regierung und dem Hl. 
Stuhl gescheitert.  Die tschechischen Regierungs­
ver t re ter  gingen nicht  von  d e r  Forderung ab, 
daß wenigs tens  einige de r  auf staatl ichen Druck 
«gewählten» Kapitularvikare v o n  acht  Diözesen 
des Landes zu Bischöfen erhoben würden.  

Ziel de r  Gespräche, die in den  ers ten Mona­
t en  des  J ah re s  in Rom mit dem CSR-Botschaf­
t e r  in  Italien aufgenommen wurden,  w a r  ein 
ähnliches Abkommen, wie  es zwischen d e m  Hl. 
Stuhl und  Jugoslawien geschlossen worden war. 
Im J u n i  h a t  s ich de r  damalige Untersekretär  und  
heut ige Sekretär  für die außerordentl ichen kirch­
l ichen Angelegenhei ten d e s  Hl. Stuhls, Casaroli, 
zusammen mit  Nunt ia turra t  Bongianino aus dem 
päpstl ichen Staatssekretariat  in die  Tschecho­
s lowakei  begeben,  u m  mit  d e n  Ver t re te rn  des  
Prager  staatl ichen Kirchenamtes insbesondere 
übe r  die Besetzung de r  acht  v o n  zwölf Bischofs­
sitzen des lateinischen Ritus zu  verhandeln,  die  
v a k a n t  sind, bezw. de ren  Ver t re ter  in de r  Aus­
übung  ihres Amtes  durch die Regierung behin­
der t  werden .  

Die Verhandlungspar tner  des  staatl ichen Kir­
chenamtes haben  bei  diesen Gesprächen die 
Forderung erhoben, daß  die Kapitularvikare,  zu­
mindest  einige v o n  ihnen, zu residierenden Bi­
schöfen erhoben werden.  Der Hl. Stuhl konnte  
diesem Ver langen aus grundsätzlichen wie kon­
k re t en  Erwägungen nicht  entsprechen: e r  kann  
einerseits nicht  vom Prinzip d e r  freien Bischofs-
e m e n n u n g  abgehen, anderersei ts  erfüllt zumin-
d e t  e in  Teil de r  v o n  Prag  vorgeschlagenen Kan­
d ida ten  offensichtlich nicht  die kanonischen 
Voraussetzungen für das  Bischofsamt. Natürlich 
k a n n  d e r  Hl. Stuhl staatl iche Einmischung in in­
nerkirchliche Angelegenhei ten nicht  dulden. 

In e iner  großangelegten Propaganda-Kampa-
gne  auf diözesaner, regionaler  und pfarrlicher 
Ebene versucht  das staatliche Kirchenamt nun, 
das Scheitern de r  Verhandlungen dem Vat ikan 
in die  Schuhe zu schieben, indem es von  «va­
tikanischer Intransigenz» spricht  und  als angeb­
lich bezeichnendes Beispiel d a f ü r  den «Fall 
Trochta» hinstellt: die vat ikanischen Unterhänd­
ler  — so wird  behaupte t  — hät ten nicht  einmal 
das Angebo t  akzeptiert,  dem a n  d e r  Ausübung 
seines Amtes  behinder ten romtreuen Bischof 
Trochta  v o n  Litomerice d ie  Leitung eines ande­
ren  Bistum zu übertragen.  Dabei wird ver­
schwiegen, daß die Bedingungen dieser «Teil-
Rehabilitierung» Trochtas die Ernennung des 
regimetreuen Kapitularvikars Oliva zum resi­
d ie renden  Bischof v o n  Litomerice wa r .  

Kirchliche Kreise d e r  CSR haben  den  Ein­
druck, d a ß  d i e  Regierung den  «Fall Trochta» v o n  
Anfang a n  in  d e r  Absicht  aufgebaut  hat, d e n  
Verhandlungen mit  d e m  Vat ikan  ein unüber­
windliches Hindernis  entgegenzustellen u n d  die  
Schuld am Schei tern  de r  Gespräche d a n n  dem 
Hl. Stuhl  anzulasten.  

eines Verbindungsgliedes zwischen den Staa ten  
W e s t e u r o p a s  und den Ländern de  Ostblocks 
übernehmen, und zwar  auf eine viel  wirkungs­
vollere  Art, als dies in d e r  Vergangenheit  d e r  
Fall war .  

In Straßburg, im Rahmen des Europarates,  
versucht  man geduldig — w i e  es  dem Charak te r  
d ieser  Organisation entspricht —, die Arbei t  
d e r  Regierungen zu ergänzen und die Grund­
lagen de r  europäischen Zuammenarbeit  zu v e r ­
breiten. Die wesentlichste Frage, d i e  sich h e u t e  
stellt, ist die Frage nach  dem europäischen 
Dialog. 

In  dieser Periode der  Umwälzung beginnen 
sich gewisse Wahrhei ten  und einige Gewißhei­
ten  herauszukristallisieren. Sie präsentieren s ich  
vorab  in einer negat iven Form: Das Unmögliche 
wird  ausgeschieden, nämlich das, was man ge­
meinhin die politische Vereinigung Europas 
nennt.  Sie würde  die Strukturen der europäi­
schen  Nationen gefährden. Ebenfalls nicht zu 
verwirklichen für eine gewisse Zeitspanne s ind  
die  verschiedenen abgeschwächten Formen die­
s e r  Projekte, welche m e h r  oder  weniger  d i e  
Souveräni tät  unserer  Staa ten  in Frage stellten. 

Die Erklärungen, welche  die europäischen 
Staa ten  in dieser Hinsicht abgeben, mehren  sich. 
Großbritannien lehnt  jede  Lösung ab, die  seine 
Souveräni tä t  beschränken würde. Frankreich 
will alleiniger H e r r  übe r  sein Schicksal bleiben. 
Schweden wünscht, seine Neutral i tä t  zu behal­
ten. Oesterreich ist gezwungen, seiner Situation 
zwischen Ost und Wes t  Rechnung zu tragen. Es 
muß  u m  jeden Preis se inen v o r  zwölf J a h r e n  
eingeführten Status der  Neutral i tä t  verteidigen.  
Die Schweiz ha t  den festen Willen, ihre sei t  
Jahrhunder ten  verteidigte Neutral i tät  zu be­
wahren.  Im weiteren ist die  Eidgenossenschaft 
verpflichtet, die föderalistische Struktur  ihres 
Staates zu respektieren. Kurz, die bemerkens­
wer tes te  Tatsache, welche die Diskussion zwi­
schen den  europäischen Staaten charakterisiert ,  

ist die Ver lagung sine die de r  politischen Inte­
gral ion Europas. 

M a n  sollte sich jedoch nicht  mit  dieser  voll­
kommen negat iven Feststellung zufriedengeben. 
Im Prozeß de r  Meinungsbildung, in welchem wir  
gleichzeitig Zeugen u n d  Beteiligte sind, k a n n  
man  auch ein anderes  Phänomen wahrnehmen:  
Die Entstehung eines e u r o p ä i s c h e n  G e ­
w i s s e n s ,  welches viel  s tä rker  entwickel t  ist 
als in der  Vergangenhei t .  I n  de r  Tat, trotz tech­
nischen Unterschiedlichkeiten zwischen de reu ro ­
päischen Wirtschaftsgemeinschaft u n d  de r  Frei­
handelszone wi rd  immer mehr  das  Einigende, 
das Gemeinsame hervorgehoben.  Allmählich 
entwickelt  sich das Gefühl de r  Verantwortung,  
welches verpflichtet, das  wirtschaftliche Poten­
tial zu verstärken,  unsere  Lebensgrundlagen zu 
verbesern und  Europa eine Existenz zu sichern,  
die seiner Vergangenhei t  würd ig  ist. 

W e r  möchte heute  z. B. noch  behaupten,  daß 
die Politik n u r  e ine  nat ionale Angelegenhei t  der  
einzelnen Staaten ist? Auf wirtschaftl icher Ebe­
n e  sind alle Staa ten  gezwungen, europäisch zu 
denken. Eine Wirtschaftsgemeinschaft,  die die­
sen N a m e n  verdient, ist n u r  noch im gesamteu­
ropäischen Rahmen möglich. Diese Tatsache  
zwingt die «Sechs» und  die «Sieben» f rüher  oder  
später, sich zu  vereinigen.  

Der Europarat  wird  seine Rolle als Kataly­
sator  de r  Meinungen fortsetzen und se ine  Mög­
lichkeit, eine europäische Konzeption d e r  gro­
ßen  weltpolitischen Probleme zu erarbeiten,  im­
mer  mehr nutzen. Die Uebereinsbimmung der 
Meinungen und Interessen, welche sich auf  wirt­
schaftlicher Ebene offenbaren, zeigen immer 
s tärkere  Tendenzen, sich auch  auf andern  Ge­
bieten auszudehnen. Dabei vergessen w i r  nicht, 
daß de r  W e g  zum Europa v o n  morgen eine lang­
same Entwicklung ist, d i e  viel  schöpferische Ge­
duld erfordert, w i e  sie in d e r  Geschichte be i  al­
len großen  Fortschrit ten unerläßlich w a r .  

\ 

Werbung für Liechtenstein . . .  

Bekanntl ich h a t  die englische Fernsehgesell­
schaft BBC einen 40minül.igen Dokumentarfilm 
über  Liechtenstein gedreht.  Es scheint, dass  
dieser Film in England grossen Anklang gefun­
den hat.  N a c h  der  Ausstrahlung am 31. Ju l i  ha ­
ben sich in unserem Hote l  die Ankünfle  eng­
lischer Gäste  merklich erhöht. Verschiedent­
lich konn ten  wir  hören, dass die englischen 
Touristen durch eben diesen Fernsehfilm an­
geregt  wurden,  Liechtenstein zu besuchen und  
kennenzulernen.  Als kleines konkretes  Beispiel 
möchten wi r  Ihnen folgende Geschichte erzäh­
len: Eine englische Reisegesellschaft fragte im 
J a n u a r  an, ob  es möglich wäre, diesen Sommer 
12 Doppel- und 7 Einzelzimmer zu  reservieren.  

W i r  schrieben zurück, dass  diese Möglichkeit  
bestünde, erhielten daraufhin aber  nie  eine fixe 
Bestellung, noch haben w i r  j e  wieder  e twas  
von  dieser  Gesellschaft gehört. Dieser Tage n u n  
meldete  sich die besagte Gesellschaft wieder  
und  bestel l te  die Zimmer, für d i e  schon im J a ­
nua r  die  Anfrage gekommen war.  Als  Nach­
satz s tand  un te r  dem Brief «We saw y o u r  lovely  
wedding on  the TV» (Wir  sahen die schönen 
Hochzeitsfeierlichkeiten a m  Fernsehen). Sicher 
h a t  der  BBC-Film das Seinige dazu beigetragen,  
dass Liechtenstein schliesslich doch in d ie  
Reiseroute dieser Gesellschaft aufgenommen 
wurde.  — Eine kleine Geschichte zwar  nur ,  
aber  w i r  finden sie beweist,  wie wel twei t  d ie  
Vermählungsfeierl ichkeiten für unse r  Land ge­
worben  haben. Und vielleicht interessieren Sie 
sich ge rade  deshalb dafür. (m.s.u.) 

Landesmuseum: Brennpunkt der Kultur 
Die Ausstellungsgegenstände des Liechtensteinischen Landesmuseums werden eingelagert 

A m  31. Jul i  ist das Liechtensteinische Landes­
museum für unbestimmte Zeit  geschlossen wor­
den. Tags darauf begann die  Ueberführung des  
gesamten Museumsgutes in  Depoträume. W i e  
ist es  dazu gekommen? 

Die Liechtensteinische Landesbank benötigte  
dr ingend die Räume, in denen  das  Museum un­
tergebracht  war, d a  sie sonst  für eine reibungs­
lose Abwicklung ihrer  Tätigkeiten nicht  mehr  
e ins tehen  konnte. Die Museumsleitung suchte  
mi t  Ausdauer  und  Zähigkeit  nach  geeigneten 
Räumen, um das Ausstel lungsgut unterzubrin­
gen. Schliesslich durfte das  Inventar  dank dem 
Entgegenkommen de r  Gemeinde Vaduz  im al­
ten  Schulhaus deponiert  werden.  

W a s  de r  Historische Verein, was  j eder  Ein­
sichtige zu verhindern suchte, ist eingetreten.  
Das  Museum ist geschlossen, ausgelöscht für 
die  Zeit  von Jahren.  Vaduz ist u m  eine Sehens­
würdigkei t  ä rmer  geworden. Tausende v o n  Be­
suchern  haben  dieses J a h r  bis zur  Schliessung 
die  Sammlungen besichtigt. Viele  von ihnen ha­
b e n  sich spontan geäussert,  dass sie selten auf 
so kle inem Raum so viel Interessantes und  
Schönes zusammen gesehen hätten. Universi­
tätsprofessoren haben  die Bedeutung unseres  
Museums für die Forschung bestätigt.  

M a n  könnte  grosse W o r t e  machen.  M a n  könn­
te  sagen:  Ein Museum ist e in Brennpunkt  de r  
Kultur, eine Fundgrube de r  Wissenschaft  u n d  
die  Zierde eines Staates, d e r  den  Ehrgeiz hat ,  
auch  für unterentwickel te  Völke r  e twas zu lei­
sten. M a n  könnte die Notwendigkei t  e ines  M u ­
seums mit  schlagenden Argumenten  zu  begrün­
d e n  versuchen. Ist dies nötig? Es ist einfach 
selbstverständlich, dass wir  ein Museum haben,  
so selbstverständlich, wie  w i r  Schulen haben,  
w i e  wi r  Vereine haben  und  Genossenschaften 
u n d  Banken. W i r  b rauchen  es  immer mehr ,  
n ich t  n u r  im Sinne einer  Ausstel lung v o n  Kul­
tu rgu t  oder  e twa  zur  Dokumentat ion von  Gra­
bungsergebnissen, die Licht auf die frühe Ge­
schichte  unserer  Gegend werfen.  Viele  w e r t ­

volle Stücke al ten Kulturgutes oder  mittelalter­
licher Kunstwerke,  die  früher i n  e inem funktio­
nellen Zusammenhang standen, werden  durch 
das Museum v o r  verständnisloser Gefährdung 
oder  gar  Zerstörung bewahrt .  Das Landesmuse­
um ist unbestr i t ten e in  bedeutender  Faktor  im 
Geistesleben Liechtensteins. 

Viele J a h r e  ha t te  de r  Historische Vere in  
Kunstgut und historisch interessante Objek te  
gesammelt. 1954 konn te  das  Landesmuseum in 
freundlichen Räumen u n d  i n  gediegener  Aus­
stat tung diese Gegenstände zur  Schau stellen. 
Die Seele des Unternehmens w a r  Dr. h.c. David 
Beck, de r  als Urgeschichtsforscher internatio­
nales Ansehen  genoss. Mit  ganzer  Hingabe  und  
mit Bienenfleiss h a t  e r  mehr  als ein Jahrzehn t  
am Aufbau des Museums gearbeitet .  Bei der  
Ueberführung des  Ausstellungsgutes is t  k la r  
geworden, wie  umfassend u n d  vielseitig seine 

Sammeltätigkeit  gewesen ist. Die Einrichtung 
u n d  Vervolls tändigung des  Landesmuseums w a r  
der Abschluss seines re ichen wissenschaftl ichen 
Lebenswerkes.  

Heu te  l iegen die re ichen Sammlungen im De­
pot, ihrem Zweck  entfremdet, e in Zustand, d e r  
sich vielleicht durch die allgemeine Raumnot 
entschuldigen lässt; aber  e r  darf nicht  sympto­
matisch für die zukünftige Entwicklung unseres  
Landes sein. Die Schliessung des  Museums  
bleibt e in  stiller Vorwurf, e ine  ernste  Mahnung,  
das Geistige nicht aus d e m  Auge  zu verl ieren.  

Mit vol ler  Unterstützung durch die  Behörden 
bemüht  sich der  Historische Verein,  eine befrie­
digende Lösung zu finden. Das Land ha t  berei ts  
ein Anwesen  gekauft, in  dem unser  Museum 
eine dauernde  Heimstätte f inden soll. In abseh­
barer  Zukunft  wi rd  das Liechtensteinische Lan­
desmuseum wieder  erstehen. F M  

Schweiz: Neue Sondermarken der PTT. Am 18. September erscheinen 8 neue Postmarken: 4 Werbemar­
ken, von denen die 10-Rappen-Marke die 50-Jahre-Schweizer-Woche 1917—1967 feiert, die 20 Rappen 
den 50 Jahren der «Stiftung für das Alter», die 30 Rappen der Eröffnung des Strassentunnels San Berhar-
dino und die 50-Rappen-Marke dem Zentralamt für den internationalen Eisenbahnverkehr gewidmet sind. 
Die 4 Franken-Marken bilden die Fortsetzung der Motivfolge «Baudenkmäler». 


